
Vierte Vorlesung»

Ueber die

Bestimmung des Gelehrten»





^)ch habe heute von der Bestimmung des
Gelehrten zu reden.

Ich befinde mich mit diesem Gegenstände in
einer besonder» Lage. Sie alle, M. H., oder
doch die meisten unter ihnen haben die Wissen¬
schaften zur Beschäftigung ihres Lebens ge¬
wählt, und ich — so wie Sie; Sie alle —
so läßt steh annehmen — wenden Ihre ganze
Kraft an, um mit Ehre zum Gelehrten-Stande
gezählet werden zu können; und ich habe ge-
than und thue das gleiche. Ich soll als Ge¬
lehrter vor angehenden Gelehrten von der Ve,
stimmnng des Gelehrten reden. Ich soll den
Gegenstand gründlich untersuchen;ihn, wenn
ichs vermag, erschöpfen ; ich soll in der Dar-

E ; stellung



74

stellung dir Wahrheit nichts vergeben. Und
wie, wenn ich eine sehr ehrwürdige, sehr er?
habcne, vor allen übrigen Ständen sehr aus?
gezeichnete Bestimmungfür diesen Stand auf¬
finde; werde ich sie aufstellen können, ohne
die Bescheidenheit zu verletzen, die übrigen
Stände herabzuwürdigen, von Eigendünkel
geblendet zu scheinen? Aber ich rede
als Philosoph, dem cS obliegt, jeden Be¬
griff scharfzu bestimmen. Was kann ich dagegen,
daß eben dieser Begriff im System an der Reihe
ist? Ich darf der erkannten Wahrheit nichts
vergeben. Sie ist immer Wahrheit und auch
die Bescheidenheit ist ihr untergeordnet, und
ist eine falsche Bescheidenheit, wo sie ihr
Eintrag thut. Lassen Sic uns unfern Ge¬
genstand vors erste kalt und so untersuchen als
ob er keine Beziehung auf uns hatte; ihn un¬
tersuchen als einen Begriff aus einer uns völlig
fremden Welt. Lassen Sie uns unsre Beweise
destomehr scharfen. Lassen Sie uns nicht ver¬
gessen , was ich zu seiner Zeit gar nicht mit
geringerer Kraft darzustellen denke: daß jeder

Stand
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Stand nothwendig ist; jeder nnsre Achtung

verdient; daß nicht der Stand, fondern die

würdige Behauptung desselben das Individuum

ehrt; und daß Jeder nur insofern ehrwürdiger

ist, inwiefern er der vollkommenen Erfüllung

seines Platzes in der Reihe am nächsten

kommt; — daß. eben darum der Ke,/rte

Ursach hat, am allerbescheidensten zu scyn,

weil ihm ein Ziel ausgesteckt ist, von dem er

stets gar weit entfernt bleiben wird, —weil er

ein sehr erhabnes Ideal zu erreichen hat, dem er

gewöhnlich nur in einer großen Entfernung sich

annähert. —

„ Zm Menschen sind mancherlei Triebe und

Anlagen, und es ist die Bestimmung jedes

Einzelnen, alle feine Anlagen, so weit er nur

irgcird kann, auszubilden. Unter andern ist

in ihm der Trieb zur Gesellschaft; diese bietet

ihm eine neue besondere Bildung dar , — die

für die Gesellschaft — und eins ungemeine

Leichtigkeit der Bildung überhaupt. Es ist dem

Menschen darüber nichts vorgeschrieben — o.b

er alle seine Anlagen iuSgesammt unmittelbar
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an der Natur, oder ob er sie mittelbar durch

die Gesellschaft ausbilden wolle. Das erstcre

ist schwer, und bringt die Gesellschaft nicht

weiter; daher erwählt mit Recht jedes Indi¬

viduum in der Gesellschaft sich seinen bestimm¬

ten Zweig von der allgemeinen Ausbildung,

überläßt die übrigen den Mitgliedern der Ge¬

sellschaft und erwartet, daß sie an dem Vor«

theil ihrer Bildung ihn werden Antheil

nehmen lassen, so wie er an der sein igen

sie Antheil nehmen läßt; und das ist der

Ursprung und der Rechtsgrund der Verschie¬

denheit der Stände in der Gesellschaft."

Dieses sind die Resultate meiner bisherigen

Vorlesungen. Einer Eintheilung der verschie¬

denen Stande nach reinen Vernunftbegriffen,

welche recht wohl möglich ist, müßte eine er¬

schöpfte Aufzählung aller natürlichen Anlagen

und Bedürfnisse des Menschen, (nicht etwa

seiner bloß erkünstelten Bedürfnisse) zum

Grunde gelegt werden. — Der Kultur jeder

Anlage — oder was das gleiche heißt — der

Befriedigung jedes natürlichen, auf einen im

Menschen



Menschen ursprünglich liegenden Trieb gegrün¬

deten Bedürfnisses, kann ein besonderer Stand

gewidmet werden. Wir behalten uns diese

Untersuchung bis zu einer andern Zeit vor;

um in gegenwärtiger Stunde eine uns näher

liegende zu unternehmen.

Wenn die Frage über die Vollkommenheit

oder Unvollkommenheit einer nach obigen Grund¬

sätzen eingerichteten Gesellschaft entstünde —

und jede Gesellschaft richtet sich durch die

natürlichen Triebe des Menschen ohne alle

Leitung und völlig von selbst gerade so ein,

wie au« unserer Untersuchung über den Ur¬

sprung der Gesellschaft erhellet — wenn, sag»

ich, jene Frage entstünde, so würde die Be¬

antwortung derselben die Untersuchung folgen¬

der Frage voraussetzen : ist in der gegebenen

Gesellschaft für die Entwickelnng und Befrie¬

digung aller Bedürfnisse, und zwar für

die gleichförmige Entwickelnng und Be¬

friedigung aller, gesorgt? Wäre dafür gesorgt,

so wäre die Gesellschaft, als Gesellschaft, voll¬

kommen, das heißt nicht, sie erreichte ihr

Zi»l,



Mel, welches näch nnsern ehemaligen Betrach¬
tungen unmöglich ist; sondern sie wäre so
eingerichtet, daß sie ihrem Ziels sich nothtvens
dig immer mehr annähern müßte; wäre
dafür nicht gesorgt, so könnte sie zwar wohl
durch ein glückliches Ohngcsähr ans dem Wege
der Kultur weiter vorrücken; aber man könnte
ine sicher darauf, rechnen; sie könnte eben so¬
wohl durch ein unglücklichesOhngcsähr zurück¬
kommen —
. Die Sorge für diese gleichförmige EntWicke¬
lung aller Anlagen des Menschen fezt zuvör¬
derst die Kenntniß seiner sämmtlichen Anlagen,
die Wissenschaft aller seiner Triebe und Be-
dürfnisie, die geschehene Ausmessungseines
ganzen Wesens voraus. Aber diese vollstän¬
dige Kenntnis des ganzen Menschen gründet
sich selbst auf eine Anlage, welche entwickelt
werden muß; denn es gilbt allerdings einen
Trieb im Menschen, zu wissen, nnd ins¬
besondere dasjenige zn wissen, was ihm Noth
thnt. Die Eutwickclimg dieser Anlage aber
erfordert alle Zeit und alle Kräfte eines Men¬

schen ;
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schs»; giebt es irgend ein gemeinsames Ve-
dürfnist, welches dringend fordert, daß ein
besonderer Stand seiner Befriedigung sich wid¬
me > so ist es dieses. —

Nun aber würde die bloße Kenntnist
der Anlagen und Bedürfnissedes Menschen>
ohne die Wissenschast sie zn entwickeln
und zu befriedigen, nicht nur eine höchst
traurige und niederschlagende - sie würde zu¬
gleich eine leere und völlig unnütze Kenntnist
scyn. — Derjenige handelt sehr unfreund-
schastlich gegen mich, der mir meinen Mangel
zeigt, ohne mir zugleich die Mittel zu zeigen,
wie ich meinen Mangel ersetzen könne; der
mich zum Gefühl meiner Bedürfnisse bringt>
ohne mich in den Stand zu setzen, sie zn be¬
friedigen. Hätte er mich lieber in meiner
khicrischcn Unwissenheit gelassen! — Kurz>
jene Kenntnist würde nicht diejenige Kenntnist
seyn, die die Gesellschaftverlangte, und um
deren willen sie einen bcsondern Stand, der
indem Besitze von Kenntnissen wäre, haben
mußte; denn sie zweckte nicht ab auf Vervoll¬

kommnung
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sommnung des Geschlechts, und vermittelst
dieser Vervollkommnung auf Vereinigung, wie
sie doch sollte. — Mit jener Kenntniß der
Bedürfnisse muß demnach zugleich die Kennt¬
niß der Mittel vereinigt sepn, wie sie
befriediget werden können; und
diese Kenntniß fallt mit Recht dem gleichen
Stande anHeim, weil keine ohne die andere
vollständig, noch weniger thatig und lebendig
werden kann. Die Kenntniß der erstem Art
gründet sich auf reine Vernunftsatze, und ist
philosophisch; die von der zweiten zum
Thcil auf Erfahruug, und ist insofern p h i-
losophisch-historisch; (nicht bloß histo¬
risch ; denn ich muß ja die Zwecke, die sich
nur philosophischerkennen lassen, auf die in
der Erfahrung gegebenen Gegenstände bezichen,
um die leztern als Mittel zur Erreichung der
erstem bcurtheilen zu können.) — Diese
Kenntniß soll der Gesellschaft nüzlich werden;
es ist demnach nicht bloß darum zu thun,
überhaupt zu wissen, welche Anlagen der
Mensch an sich habe, und durch welche Mittel

über,'
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überhaupt man dieselben' entwickeln könne;
eine solche Kenntniß würde noch immer gänz¬
lich unfruchtbar bleiben. Sie muß noch einen
Schritt weiter gehen, um den erwünschten
Nutzen wirklich zu gewähren. Man muß wis¬
sen, auf welcher bestimmten Stufe der Kul¬
tur diejenige Gesellschaft, deren Mitglied man
ist, in einem bestimmten Zeitpunkte stehe,—
welche bestimmte Stufe sie von dieser aus zu
ersteigen und welcher Mittel sie sich dafür zu
dedienen habe. Nun kann man allerdings aus
Vernunftgründen, unter Voraussetzung einer
Erfahrung überhaupt, vor aller bestimmten
Erfahrung vorher, den Gang des Menschen-
geschlechts berechnen; man kann die einzelnen
Stufen ohngefähr angeben, über welche eS
schreiten muß, um bei einem bestimmten Grade
der Bildung anzulangen; aber die Stufe an¬
geben, auf welcher es in einem bestimmten
Zeitpunkte wirklich siehe, das kann man schleck»,
terdings nicht aus bloßen Vernunftgründen;
darüber muß man die Erfahrung befragen;
man muß die Begebenheitender Vorwelt —

F aber
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aber mit einem durch Philosophie geläuterten

Blicke — erforschen; man muß seine Augen

rund um sich herum richten, und seine Zeit¬

genossen beobachten. Dieser lezte Theil der für

die Gesellschaft Nothwendigcn Kenntuiß ist

demnach blos historisch.

Die drei angezeigten Arten der Erkenntnis

vereinigt gedacht — und ausser der Vereini¬

gung stiften sie nur geringen Nutzen — machen

das aus, was man Gelehrsamkeit nennt, oder

wenigstens ausschließend nennen sollte; und

derjenige, der sein Leben der Erwerbung dieser

Kenntnisse widmet, heißt ein Gelehrter.

Eben nicht jeder einzelne muß, nach jenen

drei Arten der Erkenntnis;, den ganzen Um¬

fang des menschlichen Wissens umfassen ---

das wurde gröstentheilS unmöglich, und eben

darum, weil es unmöglich ist, würde das

Bestreben darnach fruchtlos seyN und das gan¬

ze Leben eines Mitgliedes — das der Gesell¬

schaft nüzlich hatte werden können — ohne

Gewinn für selbige verschwenden. Einzelne

Mögen sich einzelne Thcile jenes Gebiets ab¬

stecken ;
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stecken; aber jeder sollte seinen Theil nach

jenen drei Ansichten, philosophisch, philoso¬

phisch - historisch und bloß historisch bearbeiten. —

Ich deute dadurch nur vorläufig an, was ich

zu einer ändern Zeit weiter ausführen werde;

inn vor der Hand wenigstens durch mein

Zeugniß zu bctheuren, daß das Studium

einer gründlichen Philosophie die Erwerbung

empirischer Kenntnisse, wenn sie nur gründ-

lich sind, gar nicht überflüssig macht, sondern

daß sie vielmehr die Unentbehrlichkeit derselben

am überzeugendsten darthut. — Der Zweck

aller dieser Kenntnisse nun ist der oben ange¬

zeigte : vermittelst derselben zu sorgen, daß alle

Anlagen der Menschheit gleichförmig, stets

aber fortschreitend, sich entwickeln r und hieraus

crgiebt sich denn die wahre Bestimmung des

Gelehrtenstandcs: es ist die ob erste Au f-

si ch t ü b e r d e n w i r k l i ch cn Fortgang

des Menschengeschlechts im allge¬

meinen, und die stete Beförderung

dicses Fortgangs. — Ich thue mir Ge¬

walt an , M. H. um von der erhabenen Idee-

F a die
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die jezt aufgestellt ist, meine Empfindung noch

nicht fortreißen zu lasten : der Weg, der kalten

Untersuchung ist noch nicht geendigt. Aber

das muß ich doch im Vorbeigehen bcmcrklich

machen, was diejenigen eigentlich thun wür¬

den, die den freien Fortgang der Wissenschaf¬

ten zu hemmen suchten. Ich sage: thunwür.

den; denn wie kann ich wissen, ob es der¬

gleichen Leute giebt oder nicht? Von dem Fort¬

gange der Wissenschaften hängt unmittelbar

der ganze Fortgang des Menschengeschlechts ab.

Wer jenen aufhält, halt diesen auf. — Und

wer diesen aufhält,— welchen Charakter stellt

derselbe öffentlich vor sein Zeitalter und vor

die Nachwelt hin! Lauter als durch tausend

Stimmen, durch Handlungen, ruft er der

Welt und der Nachwelt in die betäubten Ohren :

die Menschen um mich herum sollen, wenig¬

stens so lange ich lebe, nicht weiser und besser

werden ; denn in ihrem gewaltsamen Fortgange

würde auch ich , troz alles Widersirebens, wenig¬

stens in etwas mit fortgerissen werden; und

dies verabscheue ich; ich will nicht erleuchteter,

ich
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ich will nicht edler werden: Finsternis? und

Verkehrtheit ist mein Element, und ich werde

meine lezten Kräfte aufbieten, um mich nicht

aus demselben verrücken zu lassen. — Alles

kann die Menschheit entbehren; alles kann

man ihr rauben, ohne ihrer wahren Würde

zu nahe zu treten; nur mehr die Möglichkeit

der Vervollkommnung. Kalt und schlauer als das

menschenfeindliche Wesen, das uns die Bibel

schildert, haben diese Menschenfeinde überlegt

und berechnet, und aus der heiligsten Tiefe

herausgesucht, wo sie die Menschheit angreifen

müßten, um dieselbe im Keime zu zerdrücken

und - sie haben es gefunden. — Die Mensch¬

heit wendet unwillig von ihrem Bilde sich

weg. — Wir gehen zu nnsrer Untersuchung

zurück. —

Die Wissenschaft ist selbst ein Zweig der

menschlichen Bildung; jeder Zweig derselben

muß weiter gebracht werden, wenn alle Anla¬

gen der Menschheit weiter ausgebildet werden

sollen; es kommt demnach jeden? Gelehrten, so

wie jeden? Menschen, der einen besondren

F z Stand
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Stand gewählt hat, zu, daß er strebe, dieWissem
schast, und insbesondere den von ihm gewählt
tcn Thcil der Wissenschaft weiter zu bringen;
es kömmt ihm zu wie jedem Menschen in seinem
Fache; ja es kömmt ihm weit mehr zu. Er
soll über die Fortschritteder übrigen Stände
wachen, sie befördern; undcr selbst wollte nicht
fortschreiten ? Von seinem Fortschritte hangen die
Fortschritte in allen übrigen Fächern der mensch;
lichen Bildung ab; er muß ihnen immer zu;
vor seyn, um für sie den Weg zu bahnen, und
ihn zu untersuchen, und sie auf denselben zu
leiten; und er wollte zurückbleiben? Von dem
Augenblick an Hörle er auf zu seyn, was er
seyn sollte; und da er nichts anders wäre, so
wäre er gar,, nichts. — Zch sage nicht, daß
jeder Gelehrter sein Fach wirklich weiter
bringen müße; wenn er nun nicht kann?
aber ich sage, daß er streben müsse, es
weiter zu bringen; daß er nicht ruhen, —
nicht glauben müsse, seiner Pflicht genüge ge-
than zu haben, bis er es weiter gebracht
hat. So lange er lebt, könnte er doch

immer



87

immer noch e's weiter bringen; übereilt ihn
der Tod, che er seinen Zweck erreicht hat —
min wohl, so ist er für diese Welt der Erschein
nungen seiner Pflichten entbunden und sein
ernster Wille wird ihm für Erfüllung ange-
rechnet. Gilt folgende Regel für alle Men¬
schen, so gilt sie ganz besonders für den Ge¬
lehrten: der Gelehrte vergesse, was er gcthan
hat, sobald es gethan ist, und denke stets nur
auf das, was er noch zu thun hat' Der ist
noch nicht weit gekommen, für den sich sein Feld
nicht bei jedem Schritte, den er in demselben
thnt, erweitert.

Der Gelehrte ist ganz vorzüglich für die
Gesellschaft bestimmt: er ist, insofern er Ge¬
lehrter ist, mehr als irgend ein Stand, ganz
eigentlich nur durch die Gesellschaft und für
die Gesellschaft da; er hat demnach ganz beson¬
ders die Pflicht, die gesellschaftlichen Talente,
Empsängl ich keit und M itth eil u n g 6-
fertigkeit, vorzüglich und in dem höchst¬
möglichen Grade in sich auszubilden. Die Em?
pfänglichkcit sollte in ihm, wenn er auf die

F 4 gehörige



gehörige Art sich die gehörigen empirischen
Kenntnisse erworben hat, schon vorzüglich aus-
gebildet seyn. Er soll bekannt seyn mit demje¬
nigen in seiner Wissenschaft, was schon vor
ihm da war! das kann er nicht anders als
durch Unterricht — scy es nnn mündlicher oder
Bücherunterricht, — gelernt, nicht aber
durch Nachdenken aus bloßen Vernunftgründcn
entwickelt haben. Aber er soll durch stetes
Hinzulernen sich diese Empfänglichkeit erhalten ^
und sich vor der oft, und bisweilen bei vorzüg¬
lichen Selbsidcnkern,vorkommenden gänzlichen
Verschlossenheit vor fremden Meinungen und
Darstellungsarrcnzu verwahren suchen; denn
niemand ist so unterrichtet, daß er nicht im¬
mer noch hinzulernenkonnte, und bisweilen
noch etwas sehr nöthiges zu lernen hätte; und
selten ist jemand so unwissend, daß er nicht-
selbst dem Gelehrtesten etwas sollte sagen kön¬
nen , was derselbe nicht weiß. Der Mit-
theilungsfertigkeir bedarf der Gelehrte immer;
denn et besizt seine Kenntniß nicht für sich
selbst, sondern für die Gesellschaft. Diese hat

ev



er von Zugend auf zu üben , sie hat er in steter

Thätigkeit zu erhalten; — durch welche

Mittel, werden wir zu seiner Zeit unter/

suchen.

Seine für die Gesellschaft erworbene Ksnntniß

soll er nun wirklich zum Nutzen der Gesell/

schast anwenden; er soll die Menschen zum

Gefühl ihrer wahren Bedürfnisse brin/

gen, und sie mit den Mitteln ihrer Be/

friediaung bekannt machen. Das heißt nun

aber nicht, er soll sich mit ihnen in die tiefen

Untersuchungen einlassen, die er selbst unter/

nehmen muste, um etwas gewisses und sicheres

zu finden. Dann gicnge er darauf aus, alle

Menschen zu so großen Gelehrten zu machen,

als er etwa selbst seytt mag; und das ist uN/

möglich und zweckwidrig. Das übrige muß

auch gethan werden; und dazu sind andere

Stande; und wenn diese ihre Zeit gelehrten

Untersuchungen widmen sollten, so würden

auch die Gelehrten bald aufhören müssen, Ge/

lehrte zu scyn. Wie kann und soll er denn aber

seine Kenntnisse verbreiten? Die Gesellschaft

Z z könntb
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könnte ohne Zutrauen auf die Redlichkeit und

Geschicklichkeit anderer nicht bestehen und dieses

Zutrauen ist demnach tief in unser Herz ge¬

prägt; und wir haben es durch eine besondere

Wohlchat der Natur nie in einem höhekn Gra¬

de, als da wo wir der Redlichkeit und Ge¬

schicklichkeit des andern am dringendsten bedür¬

fen. Er darf auf dieses Vertrauen zuseiner Red¬

lichkeit und Geschicklichkeit rechnen, wenn er

es sich erworben hat, wie er soll. — Ferner

ist in allen Menschen ein Gefühl des Wahren,

welches freilich allein nicht hinreicht, sondern

entwickelt, geprüft, geläutert werden muß; und

das eben ist die Aufgabe des Gelehrten. Es

würde dem Ungelehrten nicht hinreiche.', um

ihn auf alle Wahrheiten zu führen, deren er

bedürfte; aber wenn es nur sonst — und das

geschieht oft gerade durch Leute, die sich zu den

Gelehrten zahlen — wenn es nur sonst nicht

etwa künstlich verfälscht worden ist — wird es

immer hinreichen, daß er die Wahrheit, wenn

ein anderer ihn darauf hinführt, auch ohne

tieft Gründe für Wahrheit anerkenne. —

Auf



Auf dieses WahrheitSgefühl darf der Gelehrte

gleichfalls rechnen — Also der Gelehrte ist in-

soweit wir den Begriff desselben bis jczt ent¬

wickelt-haben, seiner Bestimmung nach der

Lehrer des Menschengeschlechts.

Aber er hat die Menschen nicht nur im all¬

gemeinen mit ihren Bedürfnissen mrd den Mit¬

teln, dieselben zu befriedige,», bekannt zu ma¬

chen: er hat sie insbesondere zu jeder Zeit und

an jedem Orte auf die eben jezt, unter diesen

bestimmten Umstanden eintretenden Bedürfnis¬

se und auf die bestimmten Mittel, die j,ez,t

aufgegebenen Zwecke zu erreichen, zu. leiten-

Er steht nicht bloß das Gegenwärtige, er steht

auch das Künftige; er steht nicht blos den jetzi¬

gen Standpunkt, er sieht auch, wohin das

Menschengeschlecht nunmehr schreiten muß,

wenn es auf dem Wege zu seinem lezten Ziels

bleiben und nicht von demselben abirren, oder

auf ihm zurückgehen soll. Er kann nicht ver¬

langen , es auf einmal bis zu dem Punkte

fortzureißen, der etwa ihm in bis Augen

stralt; es kann seinen Weg nicht übcrspriiz-

gMs



?!

gen: er hat nur zu sorgen, daß es nicht stille ste¬

he und das; es nicht zurückgehe. In dieser

Rücksicht ist der Gelehrte der Erzieher der

Menschheit. — Ich merke hiebet ausdrücklich

an, daß der Gelehrte bey diesem Geschäft, so

wie bei allen seinen Geschäften unter dem Ge¬

biete des Sittengesetzes, der gebotenen Ueber-

einstimmung mit sich selbst, stehe. Er wirkt

auf die Gesellschaft; diese gründet sich auf den

Begriff der Freiheit; sie und jedes Mitglied

derselben ist frei; und er darf sie nicht anders

behandeln als durch moralische Mittel. Der

Gelehrte wird nicht in die Versuchung kom¬

men , die Menschen durch Z w >ngsmitte l,

durch Gebrauch physischer Gewalt, zur Annah¬

me seiner Ueberzeugungen zu bringen; gegen

diese Thorheit sollte man doch in unserm Zeit¬

alter kein Wort mehr zu verlieren haben;

aber er soll sie auch nicht täüsche n. Abge¬

rechnet, daß er dadurch sich an sich selbst vergeht,

und daß die Pflichten des Menschen in icdcm

Falle höher seyn würden, als die Pflichten des

Gelehrten; vergeht er dadurch sich zugleich ge¬

gen
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gen die Gesellschaft. Jedes Individuum in
derselben soll ans freier Wahl und aus einer
von ihm selbst als hinlänglich b es
urtheilten Ucbcrzeugung handeln; es soll
sich selbst bei jeder seiner Handlungen als Mit-
zweck betrachten können : und als solcher von
jedem Mitglied behandelt werden. Wer ge¬
täuscht wird, wird als bloßes Mittel be¬
handelt.

Der lcztc Zweck jedes einzelnen Menschen
sowohl, als der ganzen Gesellschaft, mithin
auch aller Arbeiten des Gelehrten an der Ge¬
sellschaft, ist sittliche Veredlung des ganzen
Menschen. Es ist die Pflicht des Gelehrten,
diesen lczten Zweck immer aufzustellen,und ihn
bei allem, was er in der Gesellschaft thut, vor
Augen zu haben. Niemand aber kann mit
Glück an sittlicher Veredlung arbeiten, der
nicht selbst ein guter Mensch ist. Wir lehren
nicht blos durch Worte; wir lehren auch weit
eindringender durch unser Beispiel; und jeder,
der in der Gesellschaft lebt, ist ihr ein gutes Bei¬
spiel schuldig, weil die Kraft des Beispiels erst

durch
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durch unser Lebcn i» dcrGesellschaft entsteht.
Wie vielmehr ist der Gelehrte dieß schuldig,
der in allen Stinken der Kultur den übrigen
Ständen zuvor scyn soll? Ist er in dem er¬
sten und höchsten, demjenigen, was auf alle
Kultur abzweckt, zurück, wie kann er
Muster seyn, das er doch seyn soll; tmd
wie kann; er glauben, daß die andern seinen
Lehren folgen werden, denen er-vor aller Au¬
gen durch jede Handlung seines Lebens wider¬
spricht'? ( Die Worte, die der Stifter der
christlichen Religion an seine Schüler richtete,
gelten ganz eigentlich für den Gelehrten: Ihr
send das Salz der Erde; wenn das Salz seine
Kraft verliert, womit soll man salzen? wenn die
Atiswahl unter den Menschen verdorben ist, wo
soll man noch sittliche Güte suchen? — ) Also der
Gelehrtein der iezten Rücksicht betrachtet, soll
der st ttiich beste Mensch seines Zeitalters
styl'.: er soll die höchste Stufe der bis auf
ihn möglichen sittlichen Ausbildung in sich
darstellet,

Dieß
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Dieß ist nnsre gemeinschastliche Bestimmung,
M. H., dieß nnser gemeinschaftliches Schicksal,
Ein glückliches Schicksal noch durch seinen
besonder!! Beruf bestimmt zu seyn, dasjenige
zu thun, was man schon um seines allgemeinen
Berufs willen, als Mensch, thun müßte —
seine Zeit und seine Kräfte auf nichts ivenden
zu sollen als darauf, wozu man sich sonst
Zeit und Kraft mit kluger Kargheit absparen
müßte — zur Arbeit, zum Geschäft-, zumein,
zigcn Tagewerk seines Lebens zu haben, was
andern süße Erholung von der Arbeit seon wür¬
de l Es ist ein stärkender seelencrhcbcnderGe¬
danke, den jeder unter Ihnen haben kann,
welcher seiner Bestimmung Werth ist: auch mir
an meinem Theile ist die Kultur meines Zeit¬
alters und der folgenden Zeilalter anvertraut;
auch aus meinen Arbeiten wird sich der Ganz
der künftigen Geschlechter, die Weltgeschichte
der Nationen, die noch werden sollen, entwi¬
ckeln. Zch bin dazu berufen, der Wahrheit
Zeugniß zu geben; an meinem Leben, und an
nieinen Schicksalen liegt nichts; an den Wir¬

kungen



s»

kungen meines Lebens liegt unendlich viel. Ich
bin ein Priester der Wahrheit; ich bin in ih¬
rem Solde; ich habe mich verbindlich gemacht,
alles für sie zu thmi und zu wagen, und zu lei¬
den. Wenn ich um ihrer willen verfolgt und
gehaßt werden, wenn ich in ihrem Dienste gar
sterben sollte - ^ was thät ich dann sonderli¬
ches, was thät ich dann weiter, als das, was
ich schlechthin thun müßte? —

Ich weiß es, M. H.! wie viel ich jezt ge¬
sagt Habs; ich weiß es eben so gut, daß ein
entmanntes und nervenloses Zeitalter diese Em¬
pfindung und diesen Ausdruck derse.ben nicht
erträgt; daß es alles dasjenige, wozu es sich
nicht selbst zu erheben vermag, mit schüchter¬
ner Stimme, durch welche die innere Schaam sich
verrärh, Schwärmerei nennt, daß es mit Angst
seine Augen von einem Gemählde zurückreißt,
in welchem es nichts sieht, als seine Entncrvung
und seine Schande; daß alles starke und erhe¬
bende einen solchen Eindruck auf dasselbe macht,
wie jede Berührung auf den an allen Gliedern
Gelähmten: ich weiß das alles; aber ich weiß

auch,
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auch, wo ich rede. Ich rede vor jungen Man-

nern, die schon durch ihre Jahre vor dieser

gänzlichen Nervenlosigkeit gesichert sind, und ich

mögte neben und vermittelst einer männlichen

Sittenlehre zugleich Empfindungen in ihre See-

le senken, die sie auch in Zukunft vor der¬

selben verwahren könnten. Ich gestehe es

freimüthig, daß ich eben von diesem Punkte

aus, auf den die Vorsehung mich stellte, et¬

was beitragen mögte, um eine männlichere

Dcnkungsart, ein stärkeres Gefühl für Erha¬

benheit und Würde, einen feurigern Eifer seine

Bestimmung auf jede Gefahr zu erfüllen, nach

allen Richtungen hin, soweit die deutsche Spra¬

che reicht, und weiter, wenn ich könnte, zu

verbreiten; damit ich einst, wenn Sie diese Ge¬

genden werden verlassen und sich nach allen

Enden werden verstreuet haben, in Ihnen

an allen Enden, wo Sie leben werden, Män¬

ner wüßte, deren auserwählte Freundin die

Wahrheit ist; die an ihr hangen im Leben und

im Tode; die sie aufnehmen, wenn sie von

aller Welt ausgestoßen ist; die sie öffentlich in

G Selms
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Schuz nehmen, wenn sie vcrläumdet und ver<
lästert wird; die für sie den schlau versteckten
Hast des Großen, das fade Lächeln des Aber-
Witzes, und das bemitleidende Achselzucken
des Kleinsinns freudig ertragen. In dieser
Absicht habe ich gesagt, was ich gesagt habe,
«nd in dieser Endabsicht werde ich alles sagen,
was ich unter Ihnen sagen werde.

Fünfte


	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98

